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Steinböcken, Rindern, Ebern, Eseln darstellen. Die ganze Auffassung verrät
urasiatischen Einschlag; besonders auffallend ist das Vorkommen eines Stern
chens, wie es in Susa so häufig auftritt.

Das gesamte Fundmaterial gelangte in das Museum von Brooklyn; leider
sollte es dem Verfasser nicht mehr vergönnt sein, uns eine ausführliche Mono
graphie darüber zu schenken, da er inzwischen im besten Mannesalter vom
Tode dahingerafft wurde, zum größten Nachteile der Forschung, die von ihm
noch so vieles hätte erhoffen dürfen ! Hugo Obermaier- Wien.

425. R. Yerneau: Les crânes humains du gisement de Pho-Binh-
Gria (Tonkin). L’Anthropologie 1909. Bd. NX, p. 545—559.

Von ganz besonderer Wichtigkeit sind die in der genannten Höhle
(s. Zentralbl. f. Anthrop. 1910, XV, Nr. 248) gefundenen Menschenknochen, und
wir müssen darum dem Pariser Anthropologen für seine genaue Beschreibung
und die deutlichen Abbildungen sehr dankbar sein. Von den nach Paris ge
langten Schädeln konnte ein männlicher aus zahlreichen Bruchstücken ziemlich
vollständig zusammengesetzt werden, weniger gut ein zweiter männlicher und
ein weiblicher, doch war immerhin eine ausreichende Vergleichung möglich.
Auf den ersten Blick fällt der Langbau der Schädel auf: der erste hat den Index
73,5, der zweite ungefähr die gleichen Durchmesser, nur der weibliche ist etwas
kürzer. „Pie drei Menschen“, so faßt der Verfasser seine Untersuchungen
zusammen, „gehören demselben Rassentypus an. Das Weib hat einen etwas
weniger langen Schädel und stellt sich gerade an die Grenze der Subdolicho-
kephalie und der Mesokephalie (Index 77,8). Diese verhältnismäßige Ver
kürzung rührt hauptsächlich von der weniger vorspringenden Hinterhaupts
schuppe her. In jeder anderen Hinsicht zeigt sich große Übereinstimmung
mit den Männern. Im Hinblick auf den bemerkenswerten Hohlraum des
ersten männlichen (1830 ccm berechnet) und des weiblichen Schädels ist die
Annahme berechtigt, daß die Rasse, die ihre Spuren in der Höhle von Pho-
Binh-Gia zurückgelassen hat, von einer das Mittel erheblich überschreitenden
Größe war. Aber diese hochgewachsene Rasse hatte nur eine verhältnismäßig
geringe Muskelkraft.“ Diese Schlüsse scheinen mir nicht ganz zwingend,
denn auch kleinwüchsige, aber kräftige Rassen, wie z. B. der Urmensch von
Chapelle, können Schädel von beträchtlichem Inhalt haben. Zweifellos ist
aber die Übereinstimmung dieser ostasiatischen mit unseren paläolithischen
europäischen Rassen, z. B. der von Cro-Magnon und, nach meiner Ansicht,
noch mehr der des Lößmenschen, sowie auch der ältesten Bewohner von
Südamerika, für die Ameghino den Namen H. pampaeus vorgeschlagen hat.
Sicherlich machen wir uns von der Häufigkeit und Ausdehnung der vor
geschichtlichen Wanderungen noch keine hinreichende Vorstellung.

Ludwig Wilser-Heidelberg.
426. J. G. Zumoffen: L’âge de la pierre en Phénicie. Anthropos

1908. Bd. III, S.431—455; mit 17 Tafeln.
Reich illustrierte Mitteilungen über acht reiche, nach der geologischen

Lagerung der mitgefundenen Fauna als quartär bestimmbare Fundstätten
menschlicher Kulturreste an der mittelsyrischen Küste. Die photographischen
Tafeln bringen eine große Auswahl der Silex (vgl. Zumoffen „La Phénicie
avant les Phéniciens“). Beim Dorfe Akbyeh lieferte eine oberflächlich liegende
Station ohne Fossilien außer uncharakterisierten Stücken Gerättypen, die
den Coups-de-poing des Chelléen vergleichbar sind und stark patiniert er
scheinen. Bei Uoukha zwischen Libanon und Antilibanon fanden sich unter

gleichen Bedingungen Geräte, die mehr den St. A che ul-Coups-de-poing


